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Aura 

Die gebrauchte Stadt ist die im Gebrauchtwerden sich selbst aura
tisierende Stadt. Dafür hat sie ein Recht auf harte Materialien. Nur 
harte Materialien haben das Potenzial für die eigene Zeit, wie die 
Stufen eines Stiegenhauses, die sich unmerklich über Jahrhunderte 
ausgetreten haben, bis sie mehr Erinnerung als Stufen sind, und jeder 
Schritt hinauf ein Schritt zurück in die Geschichte ist. Die weichen, 
schönen Materialien dagegen verbrauchen sich, lösen sich auf und 
verweigern sich so der Zeit. Dagegen spricht Empörung aus Walter 
Benjamin, wenn er in ‚Erfahrung und Armut‘ das Glas beschreibt als 
„ein so hartes und glattes Material, an dem sich nichts festsetzt.“ Das 
Glas sei kalt und nüchtern, abweisend und überhaupt „der Feind des 
Geheimnisses“. Die gläserne Stadt macht sich steif und verweigert 
sich den Annäherungsversuchen. 

Es bedarf einer gewissen Härte des Materials, damit sich in die ge-
brauchte Stadt die jeweilige Gegenwart einschreiben kann, wie im 
surrealistischen Spiel des Cadavre Exquis, wo eine Schicht die an-
dere überschreibt, ohne dass die eine von der anderen weiß, und die 
doch zusammengehören. Im Gegensatz zur funktionalen Stadt ist 
die gebrauchte Stadt reich an überschriebener, ehemaliger Gegen-
wart. Und erst durch die palimpsestartigen Überschreibungen des 
Älteren durch das Jüngere entwickelt sich ein eigenes Bewusstsein 
der gebrauchten Stadt für sich selbst. Bewusstsein entsteht erst durch 
Verdrängung des ehemals Aktuellen in tiefere Schichten als Akt der 
Trennung des Unbewusstseins vom Bewusstsein. Wenn es dafür ein 
Beispiel gibt, so ist das Rom. Nach Sigmund Freud ist Rom ein sol-
cher steinerner Palimpsest, in den sich die Jahrhunderte durch Über-
lagerung der unterschiedlichsten Einflüsse vielfältig ins Material und 
ins Unbewusste der Stadt eingeschrieben haben und manchmal wie-
der an die Oberfläche zurückkehren als Mauerreste, Spolien, Säulen-
stümpfe oder Torsi antiker Statuen. 

Die gebrauchte Stadt ist eines nicht: die Stadt des erhobenen Zei-
gefingers. Moral und Ideologie setzt sie Ethik und das freie Spiel der 
Kräfte entgegen. Ethik des Alltags verbürgt für das Recht auf Ver
ausgabung, das in seinen Extremen bis zur Zerstörung gehen kann, 
dessen notwendige Kehrseite Wiederaufbau und Rekonstruktion ist. 
Sie macht dem keine Vorgaben, setzt dem keine Schranken, mit einer 
Ausnahme: Wo die Biografie der gebrauchten Stadt Verluste und 
dadurch Lücken aufweist, füllt sie diese selbstbewusst wieder auf. 
Wo die Spur nur noch im Gedächtnis überlebte, kann sie diese rekon-
struieren, wissend dass Authentizität nicht eine Frage der Originali-
tät ist, sondern eine Qualität der sich einschreibenden Zeit. Rekonst
ruktion ist Spur, ja vielfältige Spur. So zeigt sich die gebrauchte Stadt 
als souveräne Stadt. Souverän ist sie, wo sie sich über die Zeiterschei-
nungen hinwegsetzt, wo sie Zeitgenossenschaft nicht mit Gegenwär-
tigkeit verwechselt, wo sie bereit ist, die Zeit in sich aufzunehmen. 

RIESIGE ABLAGERUNGEN

Adrian Streich 

Können wir anhand von Zahlenverhältnissen Städte entwickeln? 
Wenn wir über die Entwicklung unserer Städte sprechen, kreisen wir 
manisch um den Begriff der Verdichtung und diskutieren darüber, 
auf welche Art mehr Einwohner auf der gleichen Fläche unterge-
bracht werden können. Diese Sichtweise auf die Stadt bleibt mir 
fremd. Näher ist mir die Vorstellung von Aldo Rossi, der die be-
wohnten Gebiete als eine riesige Ablagerung menschlichen Mühens 
beschreibt.1 Unzählige Bauten und feinverästelte Räume dazwischen 
bilden diese Ablagerungen. Im Falle der Stadt ist dies die Stadtarchi-
tektur. Wenn wir entwerfen, bewegen wir uns mitten in den Straßen, 
den Höfen, den Wohnungen – mitten im konkreten Raum. Es geht 
darum, wie der Raum genutzt werden kann und wie wir ihn mit 
Wänden und Decken teilen. Wir suchen eine vitale Stadt, in der 
die unterschiedlichen Räume in einer Beziehung zueinander stehen. 
Diese Räume bedingen eine poröse Architektur, die sich ein- und 
ausstülpt, Nischen bietet und Durchblicke öffnet. Unser Instrument, 
mit dem wir die Stadtarchitektur weiterentwickeln, ist der architek-
tonische Entwurf.

Die Stadt der Areale

Unzählige Architekturwettbewerbe wurden in den letzten Jahren in 
Zürich veranstaltet. Zürich prosperiert, die Bevölkerung wächst und 
die bewohnte Fläche pro Person verharrt auf einem hohen Niveau. 
Der Wohnungsbau wird unter diesen Umständen zum Motor für 
die Erneuerung der Stadt. Eine Fülle von Entwürfen überlagert die 
gebaute Stadt. An den Hotspots in Zürich-Altstetten bilden die 
projektierten Untergeschosse eine zusammenhängende Fläche mit 
da und dort eingestreuten Lücken. In Zürich-Schwamendingen wer-
den die locker bebauten Gartenstadtsiedlungen aus den 1940er- und 
1950er-Jahren Schritt für Schritt durch größere Neubauten ersetzt. 
In der Innenstadt hingegen ist es bis jetzt ruhig. Nur entlang der 

1	 Vgl. Aldo Rossi: Die Architektur der Stadt, in: 
Leseheft 1, hrsg. von Lehrstuhl für Baukonstruk
tion und Entwurfsmethodik Universitätsprofessor 
Ueli Zbinden, München 1998, S. 20.
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bruchsstimmung  – das Wettbewerbswesen wurde in den späten 
1990er-Jahren vom damaligen Direktor des Amtes für Hochbauten 
Peter Ess reformiert – durch eine offene spekulative Sicht am Leben 
erhalten. 

1980 an der ETH Zürich

In Zürich entwirft man auf einzelnen Grundstücken. Diese können 
bisweilen groß sein – mehrere Hektare sind keine Seltenheit. Diese 
Konstellation, wo Grundstück für Grundstück entwickelt wird und 
zwar in einer hohen Kadenz, führt dazu, dass wir in kurzer Zeit zahl-
reiche Projekte entwerfen können. Wie ein Musiker täglich sein In-
strument übt, zeichnen wir täglich Wohnung für Wohnung. Diese 
kollektive Arbeit in unserer überschaubaren Gemeinschaft Zürcher 
Architekten stellt ein großes Reservoir an denkerischer Arbeit dar. 
Aufgrund der stets guten Baukonjunktur der letzten 20 Jahre handelt 
es sich um eine andauernde Tätigkeit bisher ohne größere Denk-
pause. Sie trifft auf eine Bürolandschaft mit zahlreichen größeren 
Architekturbüros. Darunter sind jüngere Architekten und stark ver-
treten meine Generation um die fünfzig. Unsere Büros entstanden 
in den späten 1990er-Jahren vor allem dank des durch das Amt für 
Hochbauten reformierten Wettbewerbswesens. Ausgebildet wurden 
wir in den 1980er-Jahren an der Architekturabteilung der ETH Zü-
rich. Unsere Assistenten nannten sich die Schüler der Schüler von 
Aldo Rossi. Mein zweites Studienjahr an der ETH absolvierte ich bei 
Flora Ruchat-Roncati, einer Vertreterin der Tessiner Tendenza und 
Mitautorin der legendären öffentlichen Badeanlage in Bellinzona 
aus den späten 1960er-Jahren. Ich kenne kaum einen Entwurf, der 
derart emblematisch die Thesen von Aldo Rossi in einen gebauten 
Artefakt umsetzt. Alle zentralen Begriffe in Aldo Rossis Schrift ‚Die 
Architektur der Stadt‘ werden in reiner und verblüffend selbstver
ständlicher Form thematisiert: Topografie, primäre Elemente, Typo
logie, Geschichte der Architektur.2 Auf einem damals nicht urbani-
sierten Gelände zwischen dem Fluss Ticino und dem Ortskern bildet 

Brache am Gleisfeld stößt die Stadtentwicklung in Form einer für 
Zürich ungewöhnlich dichten City-Überbauung, der Europa-Allee, 
ins Zentrum vor. Vor der Tür steht der massive Ausbau des Univer-
sitätsquartiers. Für mehrere Milliarden Schweizer Franken sollen die 
ETH, die Universität und das Unispital erweitert werden. Waren die 
Veränderungen des Stadtbildes von Zürich bisher auf die Ränder der 
Stadt beschränkt, wird mit dieser städtebaulichen Operation auch 
die Innenstadt modifiziert.

All dies wird in Zürich Areal für Areal ohne zusammenhängende 
städtebauliche Pläne entworfen. Bereits die Stadterweiterungen des 
19. Jahrhunderts entstanden in Zürich ohne Plan. Außerhalb der 
barocken Stadtmauern entwickelte sich Zürich-Aussersihl auf den 
schmalen bäuerlich geprägten Hosenträgerparzellen. Aus den ehe-
maligen Feldwegen wurden die Quartierstraßen, welche die grün-
derzeitlichen Baublöcke ausschieden. Die großen Pläne waren den 
Eisenbahnlinien und Autobahnen vorbehalten. Eine der wenigen 
Ausnahmen ist der städtebauliche Plan für Zürich-Schwamendingen 
vom damaligen Stadtbaumeister Albert Heinrich Steiner aus dem Jahr 
1948. Ein ganzes Quartier wurde aufgrund dieses Planes mit drei- bis 
viergeschossigen Wohnzeilen mit flachen Satteldächern und fließen-
den Grünräumen dazwischen in wenigen Jahren gebaut. Ein anderes 
Beispiel ist die teilweise Umsetzung des städtebaulichen Wettbewer-
bes Gross-Zürich von 1915 bis 1918. Im Quartier Oberstrass wurden 
im Anschluss an diesen Wettbewerb Straßenzüge angelegt, die dem 
Verlauf der Höhenkurven folgen und deren Krümmungen eine für 
Zürich einzigartige geplante perspektivische Wirkung erzeugen.

Ich persönlich finde mich gut zurecht in dieser überspitzt formu-
liert planlosen Stadt. Sie erlaubt einen beachtlichen Spielraum. Ab 
und an überrascht ein Wettbewerbsentwurf durch einen frechen 
Geistesblitz, wird von der Jury erkannt, überspringt alle Hürden und 
wird gebaut. Zum Beispiel die Umnutzung einer ehemaligen Joghurt
fabrik in eine große Treppenanlage mit Fachhochschule von EM2N 
Architekten im Toni-Areal, das Quartier aus geschrumpften Block
rändern von Duplex Architekten und Futurafrosch im Hunziker-
Areal oder die fragile Konstruktion eines Wohnhofes mitten in der 
Verkehrsinfrastruktur von Schneider Studer Primas Architekten im 
Zoelly-Areal. Gleichzeitig wird im Zürcher Wettbewerbswesen viel-
fach Verschiedenes gleich gedacht. Typische Entwürfe werden auf 
andere Orte adaptiert, also wiederholt. Als Beispiel erwähne ich den 
sogenannten Z-Wohnungsgrundriss. Der Begriff umschreibt die An-
ordnung von Wohn- und Essbereich übereck innerhalb einer Wohn-
zeile mit einer Bautiefe von knapp 15 Metern. Dieser Wohnungstyp 
ist erfolgreich, da er Räume mittlerer Größe schafft und zugleich eine 
diagonale Blickachse aufbaut. Nicht groß, nicht klein. Auch dieser 
gemeinsame Nenner gehört zu einer Stadtarchitektur. Es bleibt zu 
hoffen, dass alle zusammen, die Architekten, die Bauherren, die 
Anwohner und die Jurymitglieder, die wenn auch angejahrte Auf- 2	 Vgl. ebd., S. 111.

Abb. 1 
Aurelio Galfetti, Flora Ruchat-Roncati, Ivo 
Trümpy, Badeanlage in Bellinzona, Holzmodell  
© Mendrisio, Archivio del Moderno, Fondo 
Aurelio Galfetti

Abb. 2 
Badeanlage Bellinzona, Publikationszeichnung 
© Mendrisio, Archivio del Moderno, Fondo 
Aurelio Galfetti 
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vollends vom übrigen Stadtgebiet ab. Die allseitigen Grenzen um-
schließen ein in sich abgeschlossenes Territorium mit circa 4 000 
Einwohnern. Bis in die 1960er-Jahre ist das Grünauquartier kaum 
urbanisiert. In den 1970er-Jahren werden großmaßstäbliche Wohn-
bauten in mäandrierender Form und als Hochhäuser gebaut. Auf 
dem inselförmigen Terrain entstehen großflächige Grünräume aber 
nur schwach determinierte öffentliche Straßenräume. In diesem Zu-
stand lerne ich die Grünau 2001 anlässlich des Wettbewerbes für die 
Wohnsiedlung Werdwies kennen. Die Aufgabe besteht im Ersatz ei-
ner gemeinnützigen Wohnsiedlung der Stadt Zürich, deren Wohn-
zeilen mitten im Quartier einen langgezogenen Innenhof formen. 
Die Verdoppelung der Figur, geschlossener Hof im geschlossenen 
Quartier, die eine Kongruenz von Topografie und Gebautem her-
stellt, wirkt unmittelbar assoziativ bei der ersten Begehung des Ge
ländes. Dieser spontane Eindruck am Ort und die Erinnerung an 
die Torri INA von Mario Ridolfi und Wolfgang Frankl an der Viale 
Etiopia in Rom setzen das Thema des Entwurfes fest. Durch eine 
beiläufige Bemerkung meines damaligen Assistenten Markus Wass-
mer wurde ich während meines Studiums auf dieses Projekt aus den 
1950er-Jahren aufmerksam. Er sprach von dicht zueinander gestellten 
pilzförmigen Häusern. In einer darauf folgenden Seminarreise nach 
Rom ergab sich die Gelegenheit, die Torri zu besichtigen. Im Situa-
tionsplan stehen die acht kurzen Zeilen mit abgekröpften Ecken in 
zwei Reihen. Ihre parallele Ausrichtung zu den Seitenstraßen erzeugt 
eine Übereckstellung zur Viale Etiopia und zur Via Tripolitania. Vier 
Häuser stehen in regelmäßigem Abstand an der Viale Etiopia. Sie 
sind sozusagen das Standbein der Figur. Vier weitere Häuser sind dif-
ferenziert angeordnet und wirken als Spielbein der Anlage, eines 
direkt anschließend an das vordere Haus und drei als verkürzte 
Häuser leicht aus der Achse verschoben. Diese an sich einfache Figur 
lässt im Binnenraum zwischen den Türmen eine außerordentlich 
reichhaltige Raumfolge entstehen, die wunderbar durch die sorg
fältige Landschaftsarchitektur und den großartigen Baumbestand er-
gänzt wird. Unschwer lässt der Entwurf von Ridolfi und Frankl die 

eine geradlinige Passerelle auf sechs Metern Höhe das Rückgrat der 
Anlage. Unter die Brückenkonstruktion aus Ortbeton ist die gesamte 
Infrastruktur der Badeanstalt mit Umkleideräumen, Sanitärräumen 
und Restaurant in der Form einer leichten Stahlkonstruktion ein
gebaut. Die Wasserbecken und Liegewiesen werden Teil der ebenen 
Landschaft entlang dem Flussufer. Das lange horizontale Element der 
Passerelle steht exakt im rechten Winkel zum Flusslauf quer im Tal 
und ist unverrückbar mit der Topografie der Talebene am Fuße des 
Gotthardmassivs verbunden. Die knapp 400 Meter lange Achse er-
langt mit ihrer mehrfachen Bedeutung als öffentlicher Höhenweg 
und Zugang zur Badeanstalt und ihrer monumentalen Form den 
Charakter eines die Stadt prägenden primären Elementes. Ihre ein-
deutige Form und Konstruktion als die einer Brücke zeigt anschau-
lich, welche enorme entwerferische Kraft in der Auseinandersetzung 
mit der Frage des Typs liegt. Sie ist für mich hochaktuell. Nur wird 
der Begriff des Typs in der heutigen Diskussion simplifiziert und mit 
dem Begriff des Modells verwechselt. Durch die Referenz an die rö-
mischen Aquädukte wird der Entwurf für die Badeanlage auch aus 
der Geschichte der Architektur geschöpft und wiederholt die Bezie-
hung zur Topografie erläutert. In eben diesen rossianischen Begrif-
fen sehe ich das Grundthema, das der architektonischen Debatte 
und Produktion hier in Zürich bis heute unterlegt ist und meiner 
Meinung nach immer noch tragfähig ist.

La città analoga

Das Zürcher Grünauquartier weist eine exemplarische topografische 
Situation auf. Es liegt am westlichen Stadtrand von Zürich in der 
Talebene des Flusses Limmat. Im Norden verläuft die Limmat in kur-
zen Bögen, die das Gelände des Quartiers wechselweise ausweiten 
und verengen. Als Antipode begrenzt im Süden die lärmige Auto-
bahn das Grünauquartier. Die mehrspurige Europabrücke im Osten 
und ausgedehnte Familiengärten im Westen trennen das Quartier 

 
Abb. 4 
Adrian Streich, Wohnsiedlung Werdwies,  
Zürich, Situation 
© Adrian Streich

Abb. 6 
Mario Ridolfi, Edifici a torre INA  
Assicurazioni a Roma, Sistemazione giardini, 
1954 
©  Mit freundlicher Genehmigung der  
Accademia Nazionale di San Luca, Roma,  
Archivio del Moderno e del Contemporaneo, 
Fondo Ridolfi-Frankl-Malagricci

Abb. 5 
Ridolfi Frankl, Torri INA, Rom 
© Adrian Streich

Abb. 3 
Adrian Streich, Wohnsiedlung Werdwies, Zürich 
© Roland Bernath 
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direkt anschließend an das vordere Haus und drei als verkürzte 
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lässt im Binnenraum zwischen den Türmen eine außerordentlich 
reichhaltige Raumfolge entstehen, die wunderbar durch die sorg
fältige Landschaftsarchitektur und den großartigen Baumbestand er-
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eine geradlinige Passerelle auf sechs Metern Höhe das Rückgrat der 
Anlage. Unter die Brückenkonstruktion aus Ortbeton ist die gesamte 
Infrastruktur der Badeanstalt mit Umkleideräumen, Sanitärräumen 
und Restaurant in der Form einer leichten Stahlkonstruktion ein
gebaut. Die Wasserbecken und Liegewiesen werden Teil der ebenen 
Landschaft entlang dem Flussufer. Das lange horizontale Element der 
Passerelle steht exakt im rechten Winkel zum Flusslauf quer im Tal 
und ist unverrückbar mit der Topografie der Talebene am Fuße des 
Gotthardmassivs verbunden. Die knapp 400 Meter lange Achse er-
langt mit ihrer mehrfachen Bedeutung als öffentlicher Höhenweg 
und Zugang zur Badeanstalt und ihrer monumentalen Form den 
Charakter eines die Stadt prägenden primären Elementes. Ihre ein-
deutige Form und Konstruktion als die einer Brücke zeigt anschau-
lich, welche enorme entwerferische Kraft in der Auseinandersetzung 
mit der Frage des Typs liegt. Sie ist für mich hochaktuell. Nur wird 
der Begriff des Typs in der heutigen Diskussion simplifiziert und mit 
dem Begriff des Modells verwechselt. Durch die Referenz an die rö-
mischen Aquädukte wird der Entwurf für die Badeanlage auch aus 
der Geschichte der Architektur geschöpft und wiederholt die Bezie-
hung zur Topografie erläutert. In eben diesen rossianischen Begrif-
fen sehe ich das Grundthema, das der architektonischen Debatte 
und Produktion hier in Zürich bis heute unterlegt ist und meiner 
Meinung nach immer noch tragfähig ist.

La città analoga

Das Zürcher Grünauquartier weist eine exemplarische topografische 
Situation auf. Es liegt am westlichen Stadtrand von Zürich in der 
Talebene des Flusses Limmat. Im Norden verläuft die Limmat in kur-
zen Bögen, die das Gelände des Quartiers wechselweise ausweiten 
und verengen. Als Antipode begrenzt im Süden die lärmige Auto-
bahn das Grünauquartier. Die mehrspurige Europabrücke im Osten 
und ausgedehnte Familiengärten im Westen trennen das Quartier 

 
Abb. 4 
Adrian Streich, Wohnsiedlung Werdwies,  
Zürich, Situation 
© Adrian Streich

Abb. 6 
Mario Ridolfi, Edifici a torre INA  
Assicurazioni a Roma, Sistemazione giardini, 
1954 
©  Mit freundlicher Genehmigung der  
Accademia Nazionale di San Luca, Roma,  
Archivio del Moderno e del Contemporaneo, 
Fondo Ridolfi-Frankl-Malagricci

Abb. 5 
Ridolfi Frankl, Torri INA, Rom 
© Adrian Streich

Abb. 3 
Adrian Streich, Wohnsiedlung Werdwies, Zürich 
© Roland Bernath 
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haben wir auf dem Letzibach-Areal am westlichen Ende des Gleis-
feldes eine Überbauung mit gemischter Nutzung errichtet. Das Letzi
bach-Areal besteht aus mehreren Teilarealen und ist ein schmaler 
Landstreifen zwischen dem Gleisfeld und der Hohlstrasse. Neben 
dem Zürichsee ist das Gleisfeld der zweitgrößte Freiraum auf dem 
Stadtgebiet und hat aufgrund seiner Dimension und seiner unver-
rückbaren Lage den Charakter eines topografischen Elementes. Als 
gegenüberliegendes Pendant wirkt die Hohlstrasse durch ihre Eigen-
art als ebenso charakteristisches Element an diesem Ort in Zürich-
Altstetten. Als eine vier Kilometer lange Achse verläuft sie parallel 
zum Gleisfeld von der Innenstadt bis zum Stadtrand. Die Hohl-
strasse ist eine der wenigen Straßenzüge von Zürich, die durch eine 
zusammenhängende spezifische Architektur geprägt werden. Als 
Einstieg in den Wettbewerbsentwurf fotografierten wir die Südseite 
der Hohlstrasse Abschnitt für Abschnitt. Die frontalen Bilder setz-
ten wir im Büro zu einem sechs Meter langen Panorama zusammen, 
welches zum zentralen Arbeitsinstrument unseres Entwurfsprozes-
ses wurde. An der Hohlstrasse stehen lange ehemalige Betriebsge-
bäude der Eisenbahn aus den 1910er-Jahren. Sie sind einheitlich aus 
juragelben Klinkersteinen materialisiert und weisen eine reiche Glie-
derung der Fassaden mit rhythmisch gesetzten Pfeilern und durch-
gehenden Gesimsen auf. Aufgrund ihrer ehemaligen Funktion be-
stehen sie aus ein- bis zweigeschossigen Hallenbauten. Die Räume 
zwischen den Hallen sind knapp dimensioniert und bilden von der 
Hohlstrasse zum Gleisfeld reichende schmale Gassen. Aus dieser 
Konstellation der Topografie und den gegebenen Typen leiten wir 
direkt unseren Entwurf für das Letzibach-Areal ab. Neben der Öff-
nung der Stadt auf das Gleisfeld beabsichtigen wir, eine Architektur 
zu schaffen, die sich trotz eines vollständig neuen baulichen Maß
stabs ohne Umstände in die kollektive Erinnerung an die Hohlstrasse 
einverleibt. In Analogie zu den bestehenden Hallenbauten besetzen 
zwei Sockelbauten die ganze Tiefe des Grundstückes und fassen in 

Verwandtschaft zum Typ der Palazzine erkennen. Ganze Quartiere 
in Rom konstituieren sich durch die dicht zueinander gestellten 
Wohnhäuser auf meist quadratischen Grundrissen. Die Palazzine 
verweisen wiederum auf das antike Rom mit seinen mehrgeschos
sigen Insulae. Im Grünauquartier adaptieren wir die Torri INA auf 
die Zürcher Gegebenheiten. Sieben prismatische achtgeschossige 
Wohnhäuser mit einer einheitlichen Traufhöhe stehen direkt auf der 
Baulinie. In der Perspektive verbinden sich die einzelnen Fassaden 
zu einer zusammenhängenden Straßenfassade. Die freistehenden 
Häuser bilden mitten im abgegrenzten und von der Stadt abgekop-
pelten Quartier eine offene sich mit der Nachbarschaft vernetzende 
Figur und geben dem öffentlichen Straßenraum gleichzeitig eine 
räumliche Fassung. Das ganze Erdgeschoss ist gemeinschaftlichen 
und gewerblichen Nutzungen vorbehalten. Die 152 Wohnungen sind 
in den Obergeschossen untergebracht. Diese Verteilung der Nutzun-
gen sichert den öffentlichen Charakter des Außenraumes. Im Innern 
wird der Raum durch die drei unterschiedlich proportionierten 
Haustypen zu einer Folge von kleinen zum Quartier ausgerichteten 
Plätzen modelliert. Wie bei den Torri INA spielt die Landschafts
architektur eine entscheidende Rolle. Der Landschaftsarchitekt André 
Schmid füllt die Zwischenräume mit 100 großgewachsenen Laub-
bäumen und setzt tischhohe Rasenkissen in die kleinen Plätze. Alle 
Teile zusammen schaffen eine Art durchgehende Materie aus Gebau-
tem, Gewachsenem und Zwischenraum.

Kollektive Erinnerung

Wie in anderen europäischen Städten stellen die ehemaligen Betriebs
gelände der Schweizerischen Bundesbahnen entlang dem zum Zür-
cher Hauptbahnhof führenden Gleisfeld eine wertvolle innerstäd
tische Landreserve dar. Zusammen mit Loeliger Strub Architektur 

Abb. 8 
Letzibach Areal, Zürich, Holzmodell 
© Roger Frei

Abb. 9 
Letzibach Areal, Zürich, Grundriss  
© ARGE Adrian Streich Loeliger Strub

Abb. 7 
Letzibach Areal, Zürich, Situation 
© ARGE Adrian Streich Loeliger Strub
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ihrer Mitte einen kleinen Platz. Sie bieten Raum für frei einteilbare 
Ladenflächen und zwei große mit Oberlichtern versehene Gewerbe-
hallen. Die ein- bis zweigeschossigen Fassaden der Sockelbauten sind 
auf den Maßstab des Passanten abgestimmt. Kombiniert werden 
diese tiefen flächigen Bauten mit vier scheibenförmigen Aufbauten. 
In den zwei 50 Metern hohen Türmen und den beiden fünf- und 
achtgeschossigen Scheiben sind 182 Wohnungen untergebracht. Aus 
den Sockelbauten und Aufbauten entsteht ein für den Ort neuer zu-
sammengesetzter Typ, der wiederum Beziehungen zum Städtebau 
der Nachkriegszeit, exemplarisch der Wiederaufbau in Le Havre von 
Auguste Perret, aufbaut. Die massiven Mauerwerke aus Klinkerstei-
nen der Betriebsgebäude an der Hohlstrasse übersetzen wir in die 
heutigen Produktionsbedingungen und den größeren Maßstab der 
neuen Überbauung. In der Mitte halbierte juragelbe Klinkersteine 
werden anhand einer Matrize aus Silikon in die Schalung für die 
vorfabrizierten Fassadenelemente aus Beton gelegt und mit Fertig-
beton vergossen. Überbreite Fugen von zwei bis drei Zentimetern 
kennzeichnen die Übersetzung des Läuferverbandes in ein mono
lithisches Fertigelement aus Ziegelsteinen und Fertigbeton.

Topografie, primäre Elemente, Typologie und  
Geschichte der Architektur

In den 1980er-Jahren wurde ich anhand der Begriffe Topografie, 
primäre Elemente, Typologie und Geschichte der Architektur als 
Architekt ausgebildet. Bis heute stellen diese klassischen städtebau-
lichen Begriffe einen nicht ausschließlichen aber zentralen Bezug für 
unsere Entwürfe dar. Architektur wird vor diesem Hintergrund wie 
es auch Aldo Rossi immer wieder betont als ein geschichtliches 
Projekt verstanden, das rational verständlichen Regeln folgt, dem
zufolge vermittelt werden kann und dadurch politisch relevant sein 
kann. Was mich an dieser auf den ersten Blick konservativen Hal-
tung fasziniert, ist ihre in der Konsequenz extreme Offenheit. Da es 
sich dabei nicht um eine Betrachtung von Bildern oder Modellen 
handelt, sondern um strukturelle Eigenschaften, die zueinander in 
Beziehung gesetzt werden, sind wir intellektuell völlig frei, harmo-
nische oder dialektische Beziehungen zwischen den Begriffen oder 
Elementen herzustellen. Nur muss der Entwurf verständlich erklärt 
werden können. Das reiche Erbe der rationalistischen Architektur 
zeugt davon. Klar abgrenzen möchte ich mich dagegen von der Po-
sition der Vertreter der sogenannten Europäischen Stadt. In ihrem 
Stadtmodell oder Bild der Stadt existiert nur das Beispiel der von 
Blockrändern gefassten Straßenräume. Es handelt sich dabei um eine 
selbst verordnete Vereinfachung des Reichtums, den Architektur 
schaffen kann.

Abb. 10 
Letzibach Areal, Zürich 
© Roland Bernath
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Phantomschmerz

Wenn wir uns heute in unseren Städten umsehen, dann empfinden 
wir allzu oft einen seltsamen Phantomschmerz. Die allumfassende 
Digitalisierung ist zwar daran, unser gesamtes Leben in vielerlei Hin-
sicht radikal neu zu definieren. Mit Ausnahme einiger weniger tech-
nologischer und formaler Experimente der digitalen Avantgarde, 
sind die räumlichen Auswirkungen auf die Stadt und Architektur 
bis heute aber eher bescheiden geblieben. Paradoxerweise fehlen uns 
mit Ausnahme dieser parametrischen Spielereien letztlich die präg-
nanten stadträumlichen und architektonischen Manifestationen, 
welche die alte Wirtschaftsordnung noch mit sich brachte und die 
auch nach ihrem Ableben leistungsfähige Strukturen hinterließ, die 
als produktive Möglichkeitsräume die Weiterentwicklung der Stadt 
zu befruchten vermochten.

Die funktionsgetrennte Stadt

Angesichts der teilweise katastrophalen Lebensbedingungen der 
Menschen in den industrialisierten Städten Europas im 19. Jahrhun-
dert und zu Beginn des 20. Jahrhunderts, hatten Protagonisten der 
klassischen Moderne 1933 in der Charta von Athen nicht zuletzt aus 
hygienischen Gründen eine konsequente Trennung der Nutzungen 
innerhalb der Stadt in die vier Funktionsbereiche Wohnen, Arbeiten, 
Erholen und Bewegen gefordert. Mit dem anstehenden Wiederauf-
bau nach den Verwüstungen des Zweiten Weltkrieges schlug dann die 
große Stunde der Funktionalisten. Obwohl den funktionalistisch ge-
prägten, städtebaulichen Konzepten bereits früh Kritik durch Team 
Ten und anderen erwuchs,1 sollte das Dogma der aufgelockerten und 
autogerechten Stadt die Städtebauplanung weltweit über Jahrzehnte 
maßgeblich beeinflussen. Die daraus resultierenden, zerstörerischen 
Konsequenzen auf das räumliche und sozioökonomische Gefüge 
der traditionellen Stadt bei gleichzeitiger Suburbanisierung ihrer 
Ränder sind bekannt und waren ein zentraler Kritikpunkt des post-
modernen Diskurses seit den 1960er Jahren bis heute. 

1	 „The Smithsons presented their sociologically 
informed ‚Hierarchy of Association‘ diagram 
which they prepared with their MARS colleagues 
Bill and Gill Howell and their ‚Urban Re-Identifi-
cation Grid‘. These contributions proposed replac-
ing the ‚functional‘ hierarchy of dwelling, work, 
transportation, and recreation of the Athens Char-
ter with what they referred to as the scaled unities 
of house, street, district and city“. In: Annie Pe-
dret: Aix-en-Provence (France) 19–26 July 1953. 
CIAM IX: discussing the charter of habitat. Team 
Ten Online: http://www.team10online.org 
(16. Februar 2017).



298 299

tionale Portfolio mit innovativen Designlösungen, etwa bei Projek-
ten in China, Usbekistan, in der Türkei und in Europa sowie in den 
USA.
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